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Buch

Die Drachenarmeen der dunklen Göttin Takhisis schreiten unaufhaltsam voran, während das Bündnis der Verteidiger aus Elfen, Zwergen und Menschen an ihren eigenen Streitigkeiten zerbricht. Kurz bevor die Könige trotz der Bedrohung durch die Drachen einander den Krieg erklären können, betritt der Schmied Theros Eisenfeld die Ratshalle. In seinen Händen hält er die Waffe, die ihnen noch den Sieg über Takhisis bringen könnte: die wiedergeschmiedete Drachenlanze!

Autoren

Margaret Weis und Tracy Hickman gehören zu den beliebtesten und meistgelesenen Fantasy-Autoren der Welt, seit sie Mitte der 80er Jahre mit der unvergessenen Chronik der Drachenlanze den Grundstein der vielschichtigen und noch immer wachsenden Drachenlanze-Saga gelegt haben. Zwar haben sie sich gelegentlich – teils gemeinsam, teils allein – auch anderen Projekten zugewandt, doch sie sind immer wieder gerne ins Reich der Drachenlanze zurückgekehrt wie mit der neuen Trilogie »Das Schicksal der Drachenlanze«.
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Ewigan


Sieh mal, Berem. Da ist ein Weg … Wie seltsam. In all den Jahren, die wir in diesem Wald jagen, haben wir ihn noch nie gesehen.«

»Das ist gar nicht so seltsam. Das Feuer hat einen Teil des Gebüschs niedergebrannt. Das ist alles. Vielleicht ist das nur ein Tierpfad.«

»Dann lass uns ihm folgen. Wenn es ein Tierpfad ist, stoßen wir vielleicht auf einen Hirsch. Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs und haben noch nichts erlegt. Ich möchte nicht mit leeren Händen nach Hause kommen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, geht sie auf den Pfad zu. Schulterzuckend folge ich ihr. Es ist angenehm, draußen zu sein – der erste warme Tag seit dem bitterkalten Winter. Die Sonne wärmt mir den Hals und die Schultern. Man kann sich mühelos durch den vom Feuer zerstörten Wald bewegen. Keine Schlingpflanzen, die nach einem schnappen. Kein Gestrüpp, das an den Kleidern reißt. Wahrscheinlich waren das Blitze während jenes Unwetters im vergangenen Herbst.

Aber wir laufen lange Zeit, und schließlich werde ich müde. Sie hat sich geirrt – es ist kein Tierpfad. Es ist ein von Menschen geschaffener Weg, und er ist sehr alt. Wir werden wahrscheinlich kein Wild finden. So wie wir schon den ganzen Tag lang kein Wild gefunden haben. Erst das Feuer, dann der harte Winter. Die Tiere sind tot oder haben das Weite gesucht. Heute Abend wird es kein frisches Fleisch geben.

Wir laufen weiter. Die Sonne steht hoch am Himmel. Ich bin müde und hungrig. Keine Spur eines Lebewesens.

»Lass uns umkehren, Schwester. Hier gibt es nichts …«

Sie bleibt stehen und seufzt. Sie schwitzt, ist müde und entmutigt. Und zu mager. Sie arbeitet zu hart, erledigt sowohl Frauen- als auch Männerarbeit. Geht jagen, wenn sie zu Hause bleiben sollte, um auf Verehrer zu warten. Sie ist hübsch, finde ich. Die Leute sagen, wir sähen uns ähnlich, aber ich weiß, dass sie sich irren. Das liegt eher daran, dass wir einander so eng verbunden sind – enger als andere Brüder und Schwestern. Aber es ging nun mal nicht anders. Unser Leben war so hart …

»Du hast wohl recht, Berem. Ich habe auch nichts gesehen … Warte, Bruder … Sieh mal. Was ist das?«

Ich sehe ein helles, strahlendes Glitzern, unzählige Farben tanzen im Sonnenlicht – als würden alle Juwelen Krynns in einem Korb liegen.

Ihre Augen werden groß. »Vielleicht sind das die Pforten des Regenbogens!«

Ha! Die Fantasie eines kleinen, dummen Mädchens. Ich lache, laufe aber trotzdem weiter. Es ist nicht einfach, sie einzuholen. Obwohl ich größer und stärker bin, ist sie flink wie ein Hirsch.

Wir stoßen auf eine Lichtung im Wald. Wenn der Blitz in diesen Wald eingeschlagen hat, dann muss er hier besonders heftig gewütet haben. Das Gebiet ist verbrannt und versengt. Einst muss hier ein Gebäude gestanden haben. Eingestürzte Säulen ragen aus dem geschwärzten Boden heraus wie abgebrochene Knochen, die sich durch verwestes Fleisch bohren. Ein beklemmendes Gefühl liegt über diesem Ort. Nichts wächst hier, seit vielen Jahren nicht. Ich will weggehen, aber ich kann nicht …

Mir bietet sich der schönste, wundervollste Anblick, den ich je in meinem Leben oder in meinen Träumen hatte … Ein Stück einer Steinsäule, mit Juwelen überzogen. Ich weiß nichts über Edelsteine, aber ich bin mir sicher, diese sind von unschätzbarem Wert! Mein Körper beginnt zu zittern. Ich eile nach vorn, knie mich neben den vom Feuer versengten Stein und wische den Schmutz weg.

Sie kniet sich neben mich.

»Berem! Wie wunderschön! Hast du so etwas schon einmal gesehen? So wunderschöne Juwelen an so einem entsetzlichen Ort.« Sie blickt sich um, und ich spüre, dass sie zittert. »Ich frage mich, was hier früher war. Eine andächtige Stimmung liegt über diesem Ort, eine heilige Aura. Aber auch etwas Böses. Es muss vor dem Kataklysmus ein Tempel gewesen sein. Ein Tempel für die bösen Götter … Berem! Was machst du da?«

Ich habe mein Jagdmesser hervorgeholt und angefangen, den Stein um einen der Juwelen wegzukratzen – einen glänzenden grünen Edelstein. Er ist so groß wie meine Faust und funkelt heller als die Sonne auf den Blättern. Der Stein lässt sich mit meiner Klinge mühelos lösen.

»Hör auf, Berem!« Ihre Stimme klingt schrill. »Das … das ist Entweihung! Dieser Platz ist irgendeinem Gott geweiht! Ich weiß es!«

Ich spüre den kalten Kristall des Edelsteins, obwohl darin ein grünes Feuer brennt! Ich achte nicht auf ihren Protest.

»Pah! Vorhin hast du gesagt, es wären die Pforten des Regenbogens! Du hattest recht! Wir haben unser Glück gemacht, wie man so sagt. Wenn dieser Ort den Göttern geweiht war, dann müssen sie ihn schon vor Jahren verlassen haben. Sieh dich doch nur um, nichts als Geröll! Wenn sie geblieben wären, sähe es hier ganz anders aus. Die Götter wird es nicht stören, wenn ich einige Juwelen mitnehme …«

»Berem!«

Ein Hauch von Furcht in ihrer Stimme! Sie hat wirklich Angst! Dummes Mädchen. Langsam ärgere ich mich über sie. Der Edelstein ist fast aus dem Stein gelöst.

»Sieh mal, Jasla.« Ich bebe vor Aufregung und kann kaum reden. »Wir waren arm, aber das ist jetzt vorbei! Diese Juwelen bringen genug Geld auf dem Markt von Gargath, dass wir diesen erbärmlichen Ort verlassen können. Wir gehen in eine Stadt, vielleicht nach Palanthas! Du wolltest schon immer die wundersamen Dinge dort sehen …«

»Nein! Berem, ich verbiete es dir! Das ist Gotteslästerung!«

Ihre Stimme klingt streng. So habe ich sie noch nie erlebt! Einen Moment lang zögere ich. Ich trete von dem zerstörten Stein mit seinen Juwelen zurück. Auch ich spüre allmählich etwas Furchteinflößendes und Bösartiges an diesem Ort. Aber die Juwelen sind so schön! Sie glitzern und funkeln im Sonnenlicht. Kein Gott verweilt hier. Kein Gott kümmert sich um sie. Kein Gott wird sie vermissen. Eingebettet in eine alte, morsche Säule.

Ich mache mich daran, den Juwel mit meinem Messer aus dem Stein zu befreien. Er ist von solch sattem Grün, er glänzt so hell wie die Frühlingssonne, wenn sie durch die jungen Blätter scheint …

»Berem! Hör auf!«

Ihre Hand greift nach meinem Arm, ihre Nägel graben sich in mein Fleisch. Es tut weh … Ich werde wütend. Und wieder überkommt es mich; wenn ich wütend werde, verdunkelt ein Schleier meine Sinne, und in mir spüre ich einen erstickenden Druck anwachsen. In meinem Kopf pocht und hämmert es, bis meine Augen aus ihren Höhlen zu treten scheinen.

»Lass mich in Ruhe!« Ich höre eine brüllende Stimme – meine eigene!

Ich stoße sie …

Sie stürzt …

Es passiert alles so langsam. Sie stürzt eine Ewigkeit. Ich wollte das nicht … Ich will sie auffangen … Aber ich kann mich nicht bewegen.

Sie stürzt gegen die zerbrochene Säule.

Blut … Blut …

»Jas!«, flüstere ich und fange sie in meinen Armen auf.

Aber sie antwortet nicht. Blut bedeckt die Juwelen. Sie funkeln nicht mehr. Wie ihre Augen. Das Licht ist verschwunden …

Und dann spaltet sich der Boden! Säulen steigen aus der verbrannten schwarzen Erde empor und bewegen sich in Spiralen durch die Luft! Eine tiefe Dunkelheit kommt auf und ich spüre einen entsetzlichen brennenden Schmerz in meiner Brust …

»Berem!«

Maquesta stand auf dem Vorderdeck und starrte ihren Steuermann an.

»Berem, ich rede mit dir. Sturm kommt auf. Ich will, dass das Schiff befestigt wird. Was machst du denn? Stehst hier rum und starrst auf das Meer. Spielst du gerade Denkmal? Beweg dich, du Trottel! Statuen kriegen bei mir keinen guten Lohn!«

Berem zuckte zusammen. Er erblasste und wand sich vor Maquesta auf solch erbärmliche Weise, dass die Kapitänin der Perechon sich fühlte, als hätte sie ihre Wut an einem hilflosen Kind ausgelassen.

Mehr ist er auch nicht, erinnerte sie sich müde. Obwohl er fünfzig oder sechzig Jahre alt sein musste, obwohl er einer der besten Steuermänner war, die sie kennengelernt hatte, war er geistig gesehen noch ein Kind.

»Es tut mir leid, Berem«, sagte Maque seufzend. »Ich meinte es nicht so. Es ist nur der Sturm … Er macht mich nervös. Sieh mich nicht so an. Wie sehr ich mir wünschte, dass du sprechen könntest! Ich wünschte, ich wüsste, was in deinem Kopf vorgeht – falls da irgendetwas ist! Nun gut, vergiss es. Erledige deine Aufgaben, dann geh nach unten.«

Berem lächelte sie an – das einfache, unschuldige Lächeln eines Kindes.

Maquesta lächelte kopfschüttelnd zurück. Dann eilte sie weg, und ihre Gedanken waren bei den Vorbereitungen, damit ihr geliebtes Schiff den Sturm gut überstand. Aus den Augenwinkeln sah sie Berem nach unten schlurfen, dann vergaß sie ihn prompt, als ihr Erster Offizier an Bord kam und ihr mitteilte, dass er den größten Teil der Mannschaft gefunden habe, von der ein Drittel so betrunken war, dass sie nicht zu gebrauchen seien …

Berem lag in einer Hängematte auf dem Mannschaftsdeck der Perechon. Die Hängematte bewegte sich heftig hin und her, als die ersten Windstöße des Sturms auf die Perechon einschlugen, die im Hafen von Treibgut am Blutmeer von Istar vor Anker lag. Er legte sich die Hände – die Hände, die für den Körper eines fünfzigjährigen Mannes zu jung waren – hinter den Kopf und starrte zur Lampe hinauf, die von den Holzplanken schaukelte.

»Sieh mal, Berem. Da ist ein Weg … Wie seltsam. In all den Jahren, die wir in diesem Wald jagen, haben wir ihn noch nie gesehen.«

»Das ist gar nicht so seltsam. Das Feuer hat einen Teil des Gebüsches niedergebrannt. Das ist alles. Vielleicht ist das nur ein Tierpfad.«

»Dann lass uns ihm folgen. Wenn es ein Tierpfad ist, stoßen wir vielleicht auf einen Hirsch. Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs und haben noch nichts erlegt. Ich möchte nicht mit leeren Händen nach Hause kommen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, geht sie auf den Pfad zu. Schulterzuckend folge ich ihr. Es ist angenehm, draußen zu sein – der erste warme Tag seit dem bitterkalten Winter. Die Sonne wärmt mir den Hals und die Schultern. Man kann sich mühelos durch den vom Feuer zerstörten Wald bewegen. Keine Schlingpflanzen, die nach einem schnappen. Kein Gestrüpp, das an den Kleidern reißt. Wahrscheinlich waren das Blitze während jenes Unwetters im vergangenen Herbst …






Flucht aus der Dunkelheit in die Dunkelheit


Der Offizier der Drachenarmee stieg langsam die Stufen von der zweiten Etage des Wirtshauses Zur salzigen Brise hinunter. Es war nach Mitternacht. Die meisten Gäste lagen schon längst in ihren Betten. Das einzige Geräusch, das der Offizier hörte, war das Schlagen der Wellen gegen die Felsen.

Der Offizier hielt einen Moment auf der Treppe inne und warf einen Blick in den Schankraum, der sich unter ihm erstreckte. Nur ein Drakonier lag auf einem Tisch und schnarchte laut. Die Flügel des Drachenmanns bebten bei jedem Schnarcher. Der Holztisch unter ihm knarrte und schwankte.

Der Offizier lächelte bitter, dann ging er weiter. Er war in die stählerne Drachenschuppenrüstung gekleidet, eine Kopie der echten Drachenschuppenrüstung des Drachenfürsten. Der Helm bedeckte seinen Kopf und sein Gesicht, sodass seine Gesichtszüge kaum erkennbar waren. Nur sein rotbrauner Bart drang unter dem Helm hervor und ließ ihn als Mensch erkennen.

Auf der letzten Stufe kam der Offizier plötzlich zum Halten, offensichtlich verblüfft über den Anblick des Wirts, der noch wach war und gähnend über seinen Büchern saß. Mit einem leichten Nicken wollte der Offizier das Wirtshaus ohne ein weiteres Wort verlassen, wurde jedoch vom Wirt mit einer Frage aufgehalten.

»Erwartet Ihr die Drachenfürstin heute Nacht zurück?«

Der Offizier blieb stehen und drehte sich halb um. Er holte ein Paar Handschuhe hervor und zog sie über. Draußen war es eisig kalt. In der Hafenstadt Treibgut wütete ein Wintersturm, wie man ihn seit dreihundert Jahren an den Küsten der Blut-Bucht nicht mehr erlebt hatte.

»Bei diesem Wetter?«, knurrte der Offizier. »Höchst unwahrscheinlich! Nicht einmal Drachen sind schneller als dieser Sturmwind!«

»Das ist wahr. Weder für Mensch noch für Tier ist es eine angenehme Nacht«, stimmte der Wirt zu. Er beäugte den Drachenoffizier scharf. »Welche Geschäfte treiben dann Euch bei diesem Sturm nach draußen?«

Der Offizier musterte den Wirt kühl. »Ich glaube nicht, dass das es dich etwas angeht, wohin ich gehe oder was ich tue.«

»Nichts für ungut!«, beschwichtigte der Wirt ihn eilig und hob die Hände, als ob er einen Schlag abwehren wollte. »Es ist ja nur, falls die Drachenfürstin zurückkehrt und Euch vermissen sollte, könnte ich ihr sagen, wo sie Euch finden kann.«

»Das wird nicht notwendig sein«, brummte der Offizier. »Ich … ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, die meine Abwesenheit erklärt. Außerdem werde ich bald zurück sein. Ich will nur an die frische Luft. Das ist alles.«

»Das kann ich mir vorstellen!« Der Wirt kicherte. »Ihr habt ihr Zimmer drei Tage lang nicht verlassen! Oder sollte ich lieber drei Nächte sagen? Nun – werdet nicht wütend«, wandte er ein, als er den Offizier unter seinem Helm vor Zorn erröten sah. »Ich bewundere den Mann, der sie so lange zufriedenstellen kann! Wohin musste sie denn verreisen?«

»Die Fürstin musste in den Osten, irgendwo in der Nähe von Solamnia, um ein Problem zu lösen«, erwiderte der Offizier knurrend. »An deiner Stelle würde ich nicht weiterfragen.«

»Nein, nein«, erwiderte der Wirt hastig. »Gewiss nicht. Nun, ich wünsche Euch einen schönen Abend – wie war Euer Name doch gleich? Sie hat uns zwar miteinander bekannt gemacht, aber ich habe ihn leider vergessen.«

»Tanis«, antwortete der Offizier mit gedämpfter Stimme. »Tanis, der Halbelf. Und ich wünsche dir auch einen schönen Abend.«

Der Offizier nickte dem Wirt noch einmal kühl zu und zupfte an seinen Handschuhen. Dann öffnete er die Tür und trat in den Sturm hinaus. Der eisige Wind fegte in den Raum, blies die Kerzen aus und wirbelte die Papiere des Wirts umher. Einen Moment lang kämpfte der Offizier mit der schweren Tür, während der Wirt fluchte und nach seinen durch die Luft fliegenden Rechnungen griff. Schließlich gelang es dem Offizier, die Tür hinter sich zuzuschlagen.

Der Wirt starrte dem Offizier nach und sah ihn am vorderen Fenster vorbeigehen, den Kopf gegen den Sturm gebeugt, der Umhang bauschte sich hinter ihm auf.

Noch eine andere Gestalt beobachtete den Offizier. Als die Tür zugeschlagen wurde, hatte der Drakonier den Kopf gehoben, und seine schwarzen Reptilienaugen funkelten. Er erhob sich verstohlen vom Tisch, und seine Schritte waren schnell und sicher. Er schlich zum Fenster und spähte hinaus. Der Drakonier wartete einen Augenblick, dann riss er die Tür auf und verschwand in den Sturm.

Durch das Fenster beobachtete der Wirt, dass der Drakonier die gleiche Richtung wie der Offizier einschlug. Man konnte bei dem Wetter nicht viel erkennen, aber der Wirt glaubte zu sehen, dass der Offizier in eine Straße eingebogen war, die zur Stadtmitte führte. Sich in den Schatten haltend, schlich der Drakonier hinterher. Der Wirt schüttelte den Kopf und weckte den Nachtdiener.

»Ich habe das Gefühl, dass die Fürstin heute Nacht kommen wird, ob Unwetter oder nicht«, sagte der Wirt zu dem verschlafenen Mann. »Weck mich, wenn sie erscheint.«

Als er noch einmal in die Nacht starrte, erschauerte er und sah vor seinem geistigen Auge den Offizier durch die leeren Straßen von Treibgut laufen, verfolgt von der schattenhaften Gestalt des Drakoniers.

»Ich habe es mir anders überlegt«, murmelte der Wirt. »Lass mich lieber schlafen.«

Der Sturm brachte in dieser Nacht alles in Treibgut zum Erliegen. Die Tavernen, die normalerweise bis zum Morgengrauen geöffnet hatten, waren verriegelt und verschlossen, die Straßen verlassen. Niemand wagte sich nach draußen in den Wind, der einen Mann umwerfen konnte und selbst die wärmste Kleidung durchdrang.

Tanis ging schnell und mit gesenktem Kopf und hielt sich in Häusernähe. Sein Bart war bald von Eis umrahmt. Graupel stach ihm ins Gesicht. Der Halbelf schüttelte sich vor Kälte und verfluchte das kalte Metall der Drachenrüstung an seinem Körper. Gelegentlich blickte er sich um. Vielleicht hatte doch jemand ein besonderes Interesse an seinem Verlassen des Gasthauses gehabt. Aber er konnte so gut wie nichts erkennen. Graupel und Regen umwirbelten ihn, sodass er kaum die hohen Gebäude sehen konnte, die schemenhaft in der Dunkelheit aufragten. Nach einer Weile beschloss er, sich lieber auf seinen Weg durch die Stadt zu konzentrieren. Bald war er starr vor Kälte, und es wurde ihm gleichgültig, ob ihm jemand folgte oder nicht.

Er war noch nicht lange in Treibgut – genauer gesagt vier Tage. Und die meiste Zeit davon hatte er mit ihr verbracht.

Tanis verdrängte diesen Gedanken, als er durch den Regen auf die Straßenschilder starrte. Er wusste nur vage, wohin er ging. Seine Freunde hielten sich in einem Gasthaus am Rande der Stadt auf. Einen Moment lang fragte er sich verzweifelt, was er tun sollte, falls er sich verlaufen würde. Er konnte es nicht wagen, sich nach ihnen zu erkundigen …

Und dann sah er das Gasthaus. Er stolperte durch die verlassenen Straßen, glitt auf Eis aus und schluchzte fast vor Erleichterung, als er das Schild wild im Wind schaukeln sah. Er hatte sich nicht einmal an den Namen erinnern können, aber jetzt fiel er ihm wieder ein – Zum Wellenbrecher.

Ein dummer Name für ein Gasthaus, dachte er, während er vor Kälte schlotternd kaum den Türgriff fassen konnte. Als er die Tür öffnete, wurde er mit der Wucht des Winds hineingeblasen, und nur mit Mühe konnte er sie wieder hinter sich zudrücken.

Es gab keinen Nachtwächter – nicht in diesem schäbigen Gasthaus. Im Schein eines Kaminfeuers sah Tanis einen Kerzenstummel auf der Theke liegen. Seine Hände zitterten so sehr, dass er den Feuerstein kaum halten konnte. Er zwang seine steifgefrorenen Finger zu gehorchen, zündete die Kerze an und stieg die Treppe hoch.

Wenn er sich umgedreht und aus dem Fenster geschaut hätte, wäre ihm eine Gestalt im Türeingang auf der anderen Straßenseite aufgefallen. Aber Tanis sah nicht aus dem Fenster, sein Blick war auf die Stufen gerichtet.

»Caramon!«

Der kräftige Krieger saß sofort kerzengerade und griff unwillkürlich nach seinem Schwert, noch bevor er sich umdrehte und seinen Bruder fragend ansah.

»Ich habe draußen ein Geräusch gehört«, flüsterte Raistlin. »So wie wenn eine Schwertscheide gegen eine Rüstung schlägt.«

Caramon schüttelte den Kopf, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, und kletterte mit dem Schwert in der Hand von seinem Bett. Er schlich zur Tür, bis auch er das Geräusch wahrnahm, das seinen Bruder aus seinem leichten Schlaf geweckt hatte. Ein Mann in Rüstung bewegte sich verstohlen im Korridor vor ihren Räumen. Dann konnte Caramon das schwache Licht einer Kerze durch einen Türspalt sehen. Das Geräusch der klappernden Rüstung hörte direkt vor ihrem Zimmer auf.

Caramon gab Raistlin ein Zeichen. Raistlin nickte und verschmolz mit den Schatten. Seine Augen wirkten abwesend. Er rief sich einen Zauberspruch ins Gedächtnis.

Das Kerzenlicht unter der Tür flackerte. Der Mann musste die Kerze in die andere Hand genommen haben, um seinen Schwertarm freizubekommen. Caramon schob langsam und geräuschlos den Türriegel zurück. Der Mann zögerte, vielleicht war er sich nicht sicher. Er wird es schon noch schnell genug herausfinden, dachte Caramon.

Caramon riss plötzlich die Tür auf. Er sprang vor, packte die dunkle Gestalt und zerrte sie ins Zimmer. Mit seiner ganzen Kraft schlug der Krieger den Mann zu Boden. Die Kerze fiel herunter, ihre Flamme erstickte im geschmolzenen Wachs. Raistlin setzte zu einem Zauberspruch an, der ihr Opfer in einer klebrigen, netzähnlichen Substanz festhalten würde.

»Halt! Raistlin, hör auf!«, schrie der Mann. Caramon, der die Stimme erkannte, ergriff seinen Bruder und schüttelte ihn, um seine Trance zu unterbrechen.

»Raist! Es ist Tanis!«

Zitternd kam Raistlin zu sich. Dann fing er an zu husten und griff sich an die Brust.

Caramon warf seinem Zwillingsbruder einen besorgten Blick zu, aber Raistlin wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. Caramon drehte sich um und half dem Halbelfen auf die Füße.

»Tanis!«, schrie er und zerquetschte den Halbelfen fast durch seine freudige Umarmung. »Wo warst du? Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Bei allen Göttern, du frierst ja! Ich werde das Feuer schüren. Raist«, Caramon wandte sich an seinen Bruder, »ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«

»Mach dir um mich keine Sorgen!«, flüsterte Raistlin. Der Magier sank nach Atem ringend auf sein Lager zurück. Seine Augen glitzerten golden im flackernden Feuer, als er den Halbelfen musterte, der sich dankbar neben dem Kamin niederkauerte. »Du solltest lieber die anderen holen.«

»Du hast recht.« Caramon steuerte auf die Tür zu.

»Zuerst würde ich mir etwas anziehen«, bemerkte Raistlin sarkastisch.

Caramon errötete und eilte zu seinem Bett zurück. Nachdem er sich eine Lederhose und ein Hemd angezogen hatte, ging er in den Korridor und schloss leise die Tür hinter sich. Tanis und Raistlin konnten hören, wie er an die Tür der Barbaren klopfte. Sie konnten Flusswinds ernste Frage und Caramons eilige, aufgeregte Erklärung vernehmen.

Tanis sah kurz zu Raistlin hinüber – die seltsamen Stundenglasaugen des Magiers waren mit einem durchdringenden Blick auf ihn gerichtet – und drehte sich dann verlegen dem Feuer zu.

»Wo bist du gewesen, Halbelf?«, fragte Raistlin mit seiner sanften, flüsternden Stimme.

Tanis schluckte nervös. »Ich wurde von einem Drachenfürsten gefangen genommen.« Er hatte sich schon eine Antwort zurechtgelegt, die er nun wiedergab. »Der Fürst dachte natürlich, ich wäre einer seiner Offiziere, und bat mich, ihn zu seiner Truppe zu begleiten, die außerhalb der Stadt stationiert ist. Natürlich musste ich dem Befehl gehorchen, sonst wäre er argwöhnisch geworden. Erst heute Nacht konnte ich verschwinden.«

»Interessant.« Raistlin hustete beim Sprechen.

Tanis sah schnell zu ihm hoch. »Was ist interessant?«

»Ich habe dich noch nie lügen hören, Halbelf«, antwortete Raistlin sanft. »Ich finde es … recht … faszinierend.«

Tanis öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, kam Caramon mit Flusswind, Goldmond und Tika zurück.

Goldmond eilte auf Tanis zu und umarmte ihn. »Mein Freund!« Ihr versagte die Stimme und sie drückte ihn fest an sich. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht …«

Flusswind umklammerte Tanis’ Hand und sein sonst so ernstes Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. Sanft schob er seine Frau aus der Umarmung mit Tanis, aber nur, um ihren Platz einzunehmen.

»Mein Bruder!«, sagte Flusswind im Que-Shu-Dialekt der Barbaren und umarmte den Halbelfen. »Wir hatten befürchtet, man hätte dich gefangen genommen! Getötet! Wir wussten nicht …«

»Was ist geschehen? Wo warst du?«, fragte Tika neugierig und trat heran, um Tanis zu umarmen.

Tanis warf Raistlin einen Blick zu, aber der hatte sich wieder zurückgelegt und seine seltsamen Augen zur Decke gerichtet, an der Unterhaltung war er offenbar nicht interessiert.

Tanis räusperte sich, war sich bewusst, dass Raistlin zuhörte, und wiederholte seine Geschichte. Die anderen unterbrachen ihn gelegentlich mit interessierten und mitfühlenden Ausrufen und Fragen. Wer war dieser Fürst? Wie groß war seine Armee? Wo war sie jetzt stationiert? Was taten die Drakonier in Treibgut? Suchten sie wirklich nach ihnen? Wie war Tanis entflohen?

Tanis beantwortete all ihre Fragen ausweichend. Was den Fürsten anging, so hatte er nicht viel von ihm gesehen. Er wusste nicht, wer er war. Die Armee war nicht groß. Sie war außerhalb der Stadt stationiert. Die Drakonier suchten jemanden, aber nicht sie. Sie suchten einen Mann namens Berem oder so ähnlich.

Bei dieser Antwort warf Tanis Caramon einen Blick zu, aber das Gesicht des Kriegers ließ nicht erkennen, dass ihm der Name etwas sagte. Tanis atmete erleichtert auf. Gut, Caramon erinnerte sich also nicht an den Mann, der auf der Perechon ein Segel geflickt hatte. Entweder erinnerte er sich nicht oder er hatte den Namen des Mannes nicht verstanden.

Die anderen nickten und waren mit seiner Geschichte beschäftigt. Tanis seufzte vor Erleichterung. Und was Raistlin betraf … Nun, es spielte keine große Rolle, was der Magier dachte oder sagte. Die anderen würden eher Tanis als Raistlin glauben, selbst wenn der Halbelf behaupten würde, dass Schwarz Weiß sei. Sicherlich war sich Raistlin dessen bewusst und darum bezweifelte er Tanis’ Geschichte nicht laut. Tanis gähnte und stöhnte, als wäre er total erschöpft. Er wollte weiteren Fragen entgehen, die ihn tiefer in Lügen verstricken würden.

Goldmond erhob sich augenblicklich und mit besorgtem Gesicht. »Es tut mir leid, Tanis«, sagte sie sanft. »Wir sind egoistisch. Du frierst und bist müde und wir halten dich mit Fragen auf. Und wir müssen morgen früh aufstehen, um an Bord zu gehen.«

»Verdammt, Goldmond! Sei keine Närrin! Bei diesem Sturm wird kein Schiff ablegen!«, fauchte Tanis.

Alle starrten ihn erstaunt an, sogar Raistlin hatte sich aufgerichtet. Goldmonds Augen waren dunkel vor Schmerz, ihr Gesicht verhärtete sich und erinnerte den Halbelfen daran, dass niemand zu ihr in diesem Ton sprach. Flusswind stand mit beunruhigtem Gesicht neben ihr.

Das Schweigen wurde peinlich. Schließlich räusperte sich Caramon. »Wenn wir morgen nicht aufbrechen können, dann versuchen wir es eben einen Tag später«, sagte er beruhigend. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Tanis. Die Drakonier werden bei dem Wetter nicht rausgehen. Wir sind sicher …«

»Ich weiß. Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht so anfahren, Goldmond. Die vergangenen Tage waren nur so nervenaufreibend. Ich bin so müde, ich kann nicht mehr richtig denken. Ich gehe auf mein Zimmer.«

»Der Wirt hat es weitervermietet«, sagte Caramon, dann fügte er hastig hinzu, »aber du kannst hier schlafen, Tanis. Nimm mein Bett …«

»Nein, ich kann auf dem Boden schlafen.« Tanis wich Goldmonds Blick aus und machte sich daran, seine Drachenrüstung abzulegen, seine Augen waren auf seine zitternden Finger gerichtet.

»Schlaf gut, mein Freund«, sagte Goldmond leise.

Er hörte in ihrer Stimme die Sorge, konnte sich die mitfühlenden Blicke vorstellen, die sie mit Flusswind wechselte. Der Barbar legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dann gingen sie hinaus. Tika wünschte murmelnd eine gute Nacht, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

»Ich helfe dir«, bot Caramon an, der wusste, dass Tanis an Rüstungen nicht gewöhnt war und Schwierigkeiten mit den Schnallen und Gurten hatte. »Soll ich dir etwas zu essen besorgen? Etwas zu trinken? Vielleicht einen Glühwein?«

»Nein«, antwortete Tanis erschöpft, »ich will einfach nur schlafen.«

»Dann nimm zumindest meine Decke«, beharrte Caramon, da der Halbelf vor Kälte zitterte.

Tanis nahm die Decke dankbar an, obwohl er nicht sicher war, ob er wegen der Kälte zitterte oder wegen seines inneren Aufruhrs. Er legte sich hin und hüllte sich in die Decke und seinem Mantel ein. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, regelmäßig zu atmen, da er wusste, dass Caramon nicht eher schlafen würde, bis er sicher war, dass Tanis entspannt ruhte. Bald hörte er Caramon ins Bett gehen und kurz darauf schnarchen. Im anderen Bett hustete Raistlin.

Als er sicher war, dass die Zwillinge eingeschlafen waren, streckte Tanis sich aus und legte sich die Hände unter den Kopf. Er lag wach da und starrte in die Dunkelheit.

Im Morgengrauen traf die Drachenfürstin im Wirtshaus Zur salzigen Brise ein. Der Nachtdiener bemerkte sofort ihre schlechte Laune. Sie hatte die Tür mit mehr Kraft als der Sturm aufgerissen und starrte wütend in den Schankraum, als ob seine Wärme und Behaglichkeit sie beleidigten. Tatsächlich schien sie mit dem draußen tobenden Sturm eins zu sein. Sie war es, die die Kerzen zum Flackern brachte, und nicht der heulende Wind. Sie war es, die die Dunkelheit hereinbrachte. Der Nachtdiener sprang ängstlich auf die Beine, aber der Blick der Fürstin war nicht auf ihn gerichtet. Kitiara starrte den Drakonier an, der an einem Tisch saß und durch ein kaum wahrnehmbares Flackern in seinen dunklen Reptilienaugen signalisierte, dass etwas schiefgelaufen war.

Hinter der entsetzlichen Drachenmaske verengten sich die Augen der Fürstin bedrohlich, ihr Blick wurde kalt. Einen Moment lang stand sie in der Tür und ignorierte den eisigen Wind, der in das Gasthaus wehte.

»Komm nach oben«, sagte sie schließlich in ungnädigem Ton zu dem Drakonier.

Die Kreatur nickte und folgte ihr. Seine Klauenfüße klapperten über den Holzboden.

»Gibt es etwas …«, begann der Nachtdiener, zuckte dann zusammen, als die Tür mit einem lauten Knall zuschlug.

»Nein!«, fauchte Kitiara. Mit der Hand am Schwert stolzierte sie an dem bebenden Mann vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und stieg die Stufen zu ihren Räumen hoch. Der Diener sank zitternd auf seinen Stuhl zurück.

Kitiara hantierte mit ihrem Schlüssel und riss die Tür auf. Sie blickte sich schnell im Zimmer um.

Es war leer.

Der Drakonier wartete geduldig und schweigend hinter ihr.

Wütend riss Kitiara sich die Drachenmaske vom Gesicht. Sie schleuderte sie aufs Bett und befahl, ohne sich umzusehen: »Komm herein und schließ die Tür!«

Der Drakonier gehorchte und zog die Tür leise hinter sich zu.

Kitiara hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte grimmig auf das zerwühlte Bett.

»Er ist also verschwunden.« Es war eine Feststellung und keine Frage.

»Ja, Fürstin«, zischelte der Drakonier.

»Du bist ihm gefolgt, wie ich dir befohlen habe?«

»Natürlich, Fürstin.« Der Drakonier verneigte sich.

»Wohin ist er gegangen?«

Kitiara fuhr mit einer Hand über ihr dunkles lockiges Haar. Sie hatte sich immer noch nicht umgedreht. Der Drakonier konnte ihr Gesicht nicht sehen und hatte keine Vorstellung, welche Gefühle – wenn überhaupt – sie verbarg.

»In ein Gasthaus, Fürstin. Am Stadtrand. Es heißt Zum Wellenbrecher.«

»Eine andere Frau?« Die Stimme der Fürstin war angespannt.

»Ich glaube nicht, Fürstin.« Der Drakonier lächelte verstohlen. »Ich vermute, Freunde von ihm wohnen dort. Wir erhielten Berichte über Fremde in dem Gasthaus, aber da sie nicht mit der Beschreibung des Hüters des grünen Juwels übereinstimmen, sind wir der Sache nicht nachgegangen.«

»Steht dieses Gasthaus jetzt unter Beobachtung?«

»Gewiss, Fürstin. Man wird Euch unverzüglich informieren, wenn er – oder überhaupt ein Gast – das Gebäude verlässt.«

Die Fürstin stand einen Moment schweigend da, dann drehte sie sich um. Ihr Gesicht war zwar kalt und ruhig, aber äußerst blass. Doch es konnte eine Menge Gründe für diese Blässe geben, dachte der Drakonier. Es war ein langer Flug vom Turm des Oberklerikers bis hierher. Den Gerüchten zufolge hatte ihre Armee eine schwere Niederlage erlitten, die legendäre Drachenlanze und die Kugeln der Drachen waren wiederaufgetaucht. Bisher war sie erfolglos beim Auffinden des Hüters des grünen Juwels, der so verzweifelt von der Dunklen Königin gesucht wurde und der sich in Treibgut aufhalten sollte. Die Fürstin hat viele Probleme, dachte der Drakonier amüsiert. Warum regt sie sich dann über einen Mann auf? Sie hatte genügend Liebhaber und die meisten waren charmanter als dieser launische Halbelf. Bakaris, zum Beispiel …

»Du hast deine Sache gut gemacht«, unterbrach Kitiara schließlich die Gedanken des Drakoniers. Sie schnallte ihre Rüstung ohne jedes Schamgefühl ab und schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. »Du wirst dafür belohnt werden. Jetzt lass mich in Ruhe.«

Der Drakonier verbeugte sich abermals und verließ, den Blick zu Boden gerichtet, das Zimmer. Aber die Kreatur ließ sich nicht zum Narren halten. Während der Drachenmann aus dem Zimmer trat, sah er, dass der Blick der Fürstin auf einem Pergamentbogen haftenblieb. Der Drakonier hatte das Pergament schon beim Eintreten bemerkt. Es war mit zierlicher Elfen-Handschrift beschrieben. Als der Drakonier die Tür schloss, hörte er ein lautes Geräusch – die Drachenrüstung war mit voller Wucht gegen eine Wand geschleudert worden.






Verfolgung


Gegen Morgen hatte sich der Sturm ausgetobt. Das monotone Geräusch des vom Dachsims tröpfelnden Wassers hämmerte auf Tanis’ schmerzenden Kopf ein. Fast wünschte er sich den heulenden Wind zurück. Der Himmel war grau und finster. Sein Bleigewicht drückte auf die Stimmung des Halbelfen.

»Es wird immer noch starker Seegang sein«, erklärte Caramon weise. Da er Williams Seemannsgeschichten (der Wirt des Wirtshauses Zum flötenden Eber in der Hafenstadt Balifor) aufmerksam gelauscht hatte, betrachtete sich Caramon als Fachmann in Sachen Seefahrt. Keiner der anderen widersprach ihm, da sie selbst nichts davon verstanden. Nur Raistlin betrachtete seinen Bruder mit einem spöttischen Grinsen, wenn Caramon – der nur wenige Male in seinem Leben in kleinen Booten gehockt hatte – wie ein alter Seebär zu erzählen begann.

»Vielleicht sollten wir es gar nicht erst riskieren, hinauszugehen …«, begann Tika.

»Wir gehen. Heute!«, erklärte Tanis grimmig. »Und wenn wir schwimmen müssen, heute verschwinden wir aus Treibgut.«

Die anderen warfen sich Blicke zu, dann sahen sie wieder zu Tanis hinüber. Er starrte aus dem Fenster und bemerkte weder ihre hochgezogenen Augenbrauen noch ihr Schulterzucken, aber er war sich ihrer Reaktionen bewusst.

Die Gefährten hatten sich im Zimmer der Zwillinge versammelt. Es war noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung, aber Tanis hatte sie geweckt, sobald der Wind zu heulen aufgehört hatte.

Er holte tief Luft, dann wandte er sich ihnen zu. »Es tut mir leid. Ich weiß, es klingt paradox«, sagte er, »aber es gibt hier Gefahren, die ich jetzt nicht erklären kann. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Aber niemals zuvor waren wir in größerer Gefahr als in diesem Moment, in dieser Stadt. Wir müssen aufbrechen, und zwar sofort!« In seiner Stimme lag ein Hauch von Hysterie und er brach ab.

Alle schwiegen. Dann erwiderte Caramon unruhig: »Sicher, Tanis.«

»Wir haben alle gepackt«, fügte Goldmond hinzu. »Wir können jederzeit verschwinden, sobald du bereit bist.«

»Dann lasst uns gehen«, sagte Tanis.

»Ich bin noch nicht fertig«, stammelte Tika.

»Dann sieh zu. Beeil dich«, verlangte Tanis.

»Ich helfe dir«, bot Caramon leise an.

Der große Mann, wie Tanis in die gestohlene Rüstung eines Drachenoffiziers gekleidet, und Tika verließen schnell das Zimmer. Wahrscheinlich wollen sie noch einige Minuten allein sein, dachte Tanis ungeduldig. Goldmond und Flusswind holten ihr Gepäck aus ihrem Zimmer. Raistlin bewegte sich nicht. Er hatte alles, was er brauchte – seine Beutel mit seinen wertvollen Zauberzutaten, den Stab des Magiers und die kostbare Kugel der Drachen.

Tanis konnte Raistlins seltsame Augen spüren, die ihn förmlich durchbohrten. Es war, als könnte Raistlin die dunkle Stelle in der Seele des Halbelfen mit dem glitzernden Licht seiner goldenen Augen durchdringen. Aber der Magier sagte nichts. Warum?, dachte Tanis wütend. Er hätte Raistlins Fragen, seine Anschuldigungen fast begrüßt. Er hätte jede Möglichkeit begrüßt, sich von der Last zu befreien und die Wahrheit zu sagen, trotz der Folgen, die das Ganze haben würde.

Aber Raistlin schwieg und hustete fast ununterbrochen.

Nach wenigen Minuten kehrten die anderen zurück.

»Wir sind bereit, Tanis«, sagte Goldmond mit gedämpfter Stimme.

Einen Moment lang konnte Tanis nicht sprechen. Ich sage es ihnen, beschloss er. Er holte tief Luft und wandte sich ihnen zu. Er sah ihre Gesichter, er sah das Vertrauen, den Glauben an ihn. Sie folgten ihm, ohne Fragen zu stellen. Er brachte es nicht fertig, sie zu enttäuschen. Er konnte diesen Glauben nicht erschüttern. Es war das Einzige, woran sie sich klammern konnten. Seufzend schluckte er die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen.

»Gut«, brummte er mürrisch und ging zur Tür.

Maquesta Kar-Thon wurde durch ein Klopfen an ihrer Kabinentür aus tiefem Schlaf gerissen. Da sie daran gewöhnt war, jederzeit geweckt zu werden, war sie sofort hellwach und griff nach ihren Stiefeln.

»Was ist los?«, rief sie.

Bevor ihr geantwortet wurde, hatte sie bereits die Situation des Schiffes eingeschätzt. Ein Blick durch das Bullauge zeigte ihr, dass sich der Wind zwar gelegt hatte, aber anhand der Bewegung des Schiffs konnte sie den schweren Seegang erkennen.

»Die Passagiere sind gekommen«, antwortete eine Stimme, die sie als die ihres Ersten Offiziers erkannte.

Landratten, dachte sie verbittert, seufzte und ließ den Stiefel fallen, den sie gerade anziehen wollte. »Schick sie weg«, befahl sie und legte sich wieder hin. »Heute legen wir nicht ab.«

Draußen schien eine heftige Auseinandersetzung stattzufinden, denn sie hörte, wie sich die Stimme ihres Ersten Offiziers vor Wut hob und eine andere Stimme zurückschrie. Müde rappelte sich Maquesta auf. Ihr Erster Offizier Bas Ohn-Koraf war ein Minotaurus – ein Volk, dem man nicht gerade ein gelassenes Temperament nachsagte. Er war außerordentlich stark und dafür bekannt, ohne provoziert worden zu sein zu töten – ein Grund, warum das Meer ihn anzog. Auf einem Schiff wie der Perechon stellte niemand Fragen über die Vergangenheit.

Maque riss die Tür ihrer Kabine auf und stürmte aufs Deck.

»Was ist hier los?«, fragte sie mit ihrer strengsten Stimme, während ihr Blick von dem Tierkopf ihres Offiziers zu dem bärtigen Gesicht des Drachenoffiziers wanderte. Aber sie erkannte die leicht geschlitzten braunen Augen des bärtigen Mannes und fixierte ihn kalt. »Ich sagte, dass wir heute nicht ablegen, Halbelf, und das ist mein Ernst …«

»Maquesta«, unterbrach Tanis sie schnell, »ich muss mit dir reden!« Er wollte sich an dem Minotaurus vorbeischieben, aber Koraf ergriff ihn und schleuderte ihn zurück. Hinter Tanis knurrte ein kräftiger Drachenoffizier auf und trat einen Schritt vor. Die Augen des Minotaurus glänzten begierig, als er flink einen Dolch aus seiner weiten bunten Schärpe zog.

Die Mannschaft versammelte sich unverzüglich auf dem Deck und hoffte auf einen Kampf.

»Caramon …«, warnte Tanis.

»Koraf …!«, schnappte Maquesta mit einem wütenden Blick, der ihren Ersten Offizier daran erinnern sollte, dass es sich bei der Gruppe um zahlende Kunden handelte, mit denen man höflicher umging, zumindest solange man sich noch im Hafen aufhielt.

Der Minotaurus knurrte, aber der Dolch verschwand genauso schnell, wie er aufgetaucht war. Dann drehte sich Koraf hochmütig um und verschwand. Die Mannschaft war sichtlich enttäuscht, aber trotzdem munter. Es versprach, eine interessante Fahrt zu werden.

Maquesta half Tanis auf die Beine und musterte ihn mit dem aufmerksamen, prüfenden Blick, wie sie einen Mann beäugte, der sich bei ihr um Arbeit bewarb. Sie erkannte sofort, dass der Halbelf sich in den vier Tagen, seitdem er und der große Mann hinter ihm wegen einer Passage auf der Perechon auf sie zugekommen waren, drastisch verändert hatte.

Er sah aus, als hätte er den Abyss durchquert. Wahrscheinlich steckt er in Schwierigkeiten, schloss sie mitleidig. Aber sie war nicht bereit, ihn aus diesen Schwierigkeiten herauszuholen! Nicht, wenn ihr Schiff auf dem Spiel stand! Andererseits hatten er und seine Freunde bereits die Hälfte des Preises bezahlt. Und sie brauchte das Geld. In diesen Zeiten war es für Piraten schwer, mit den Drachenfürsten zu konkurrieren …

»Komm in meine Kabine«, sagte Maque ungnädig und führte ihn nach unten.

»Bleib bei den anderen, Caramon«, bat der Halbelf. Der Mann nickte. Caramon warf dem Minotaurus einen düsteren Blick zu, denn ging er zu den Gefährten.

Tanis folgte Maque in ihre Kabine. Die Perechon war ein schmuckes Schiff, auf schnelles Segeln und schnelle Manöver ausgerichtet. Ideal für Maquestas Gewerbe, da es notwendig war, schnell in Häfen hinein- und wieder hinauszufahren, Frachtgut ein- oder auszuladen (das nicht unbedingt ihr gehörte). Gelegentlich besserte sie ihre Einnahmen auf, indem sie ein reiches Handelsschiff überfiel, es plünderte und dann schnell die Flucht ergriff.

Auch war sie geschickt genug, den großen Schiffen der Drachenfürsten zu entrinnen, denn sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, ihnen aus dem Wege zu gehen. Aber nur allzu häufig wurden Schiffe der Drachenfürsten gesichtet, die Handelsschiffe ›begleiteten‹. Maquesta hatte auf ihren beiden letzten Fahrten Verluste erlitten; das war ein Grund, warum sie sich dazu herabließ, Passagiere zu befördern, was sie unter anderen Umständen nie getan hätte.

Der Halbelf nahm seinen Helm ab und setzte sich an den Tisch – beziehungsweise fiel auf den Stuhl, da er die schaukelnde Bewegung des Schiffs nicht gewöhnt war. Maquesta blieb stehen und behielt mühelos das Gleichgewicht.

»Und, was willst du?«, fragte sie gähnend. »Ich habe dir bereits gesagt, dass wir nicht ablegen können. Das Meer ist zu …«

»Wir müssen es aber«, unterbrach Tanis sie.

»Sieh mal«, sagte Maquesta geduldig (sie ermahnte sich selbst zur Geduld, da er ein gut zahlender Kunde war), »wenn du dich in irgendwelchen Schwierigkeiten befindest, so ist das nicht mein Problem! Ich setze nicht mein Schiff und meine Mannschaft aufs Spiel …«

»Es geht nicht um mich«, unterbrach Tanis sie erneut und musterte Maquesta aufmerksam, »sondern um dich.«

»Um mich?«, wiederholte Maquesta erstaunt.

Tanis faltete die Hände auf dem Tisch und sah zu ihr hoch. Das schwankende Schiff und seine Erschöpfung ließen Übelkeit in ihm aufsteigen. Als sie die blassgrüne Färbung seiner Haut unter seinem Bart und die dunklen Schatten unter seinen tief liegenden Augen sah, ging Maquesta durch den Kopf, dass die Leichen, die sie gesehen hatte, besser aussahen als dieser Halbelf.

»Was meinst du damit?«, fragte sie angespannt.

»Ich … ich wurde von einem Drachenfürsten gefangen genommen … vor drei Tagen«, begann Tanis. Er sprach sehr leise und starrte auf seine Hände. »Nein, gefangen genommen ist wohl das falsche Wort. Er … er sah mich so gekleidet und nahm an, dass ich einer seiner Männer sei. Ich musste ihn in sein Lager begleiten. Ich war dort – in diesem Lager – in den vergangenen Tagen, und ich … ich habe etwas herausgefunden. Ich weiß, warum der Fürst und die Drakonier Treibgut durchsuchen. Ich weiß, wonach … besser, wen sie suchen.«

»Ja?«, half Maquesta nach, während sie von seiner Furcht angesteckt wurde. »Nicht die Perechon …«

»Deinen Steuermann.« Tanis sah endlich zu ihr hoch. »Berem.«

»Berem!«, wiederholte Maquesta verblüfft. »Warum? Der Mann ist stumm! Ein Halbverrückter! Ein guter Steuermann, ja, aber nicht mehr. Was könnte er verbrochen haben, dass die Drachenfürsten ihn suchen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tanis erschöpft, während er gegen die Übelkeit ankämpfte. »Ich war nicht in der Lage, es herauszufinden. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen! Aber sie haben den Befehl, ihn um jeden Preis zu finden und ihn lebendig …«, er schloss die Augen, um die schwankenden Lampen nicht zu sehen, »zur Dunklen Königin zu bringen …«

Das Licht der anbrechenden Dämmerung warf rote Strahlen über die raue See. Einen Augenblick lang schien es auf Maquestas glänzende schwarze Haut, und ein feuerartiger Blitz ging von ihren goldenen Ohrringen aus, die fast bis zu ihren Schultern herabbaumelten. Nervös fuhr sie sich durch ihr kurzgeschnittenes schwarzes Haar.

Maquestas Kehle schnürte sich zusammen. »Wir werden ihn schon los!«, brummte sie und schob sich vom Tisch fort. »Wir setzen ihn an Land ab. Ich kann einen anderen Steuermann finden …«

»Hör mir zu!« Tanis packte Maquesta am Arm und hielt sie fest. »Sie wissen bereits, dass er hier ist! Und selbst wenn sie es nicht wissen und ihn erwischen, macht es keinen Unterschied. Wenn sie erst einmal herausfinden, dass er hier war, auf diesem Schiff – und sie werden das herausfinden, glaub mir das; sie haben ihre Methoden, um selbst einen Stummen zum Reden zu bringen –, werden sie dich und alle anderen auf diesem Schiff festhalten. Entweder nehmen sie dich fest oder sie werden versuchen, dich loszuwerden.«

Er nahm seine Hand von ihrem Arm; ihm war klargeworden, dass er nicht die Kraft hatte, sie festzuhalten. »So haben sie es in der Vergangenheit gemacht. Ich weiß es nur zu gut. Der Fürst hat es mir erzählt. Ganze Dörfer zerstört. Leute gefoltert, umgebracht. Jeder, der mit diesem Mann in Kontakt steht, ist verdammt. Sie befürchten, dass er irgendein schreckliches Geheimnis weitergegeben hat, und das können sie nicht zulassen.«

Maquesta setzte sich. »Berem?«, hauchte sie ungläubig.

»Sie konnten wegen des Sturms noch nichts unternehmen«, sagte Tanis, »und der Fürst wurde nach Solamnia zu einer Schlacht gerufen. Aber … der Fürst kommt heute zurück. Und dann …« Er konnte nicht weitersprechen. Sein Kopf sank in seine Hände, ein Schauder zog durch seinen Körper.

Maquesta beäugte ihn argwöhnisch. Konnte das die Wahrheit sein? Oder tischte er ihr diese Geschichte nur auf, um sie von seinen Schwierigkeiten abzulenken? Maquesta fluchte leise. Sie konnte Männer sehr gut beurteilen. Das war auch notwendig, um über ihre raubeinige und rücksichtslose Mannschaft die Kontrolle zu behalten. Und sie wusste, dass der Halbelf nicht log. Zumindest nicht sehr. Sie vermutete, dass er einige Dinge verschwiegen hatte, aber diese Geschichte über Berem – so seltsam sie auch war – klang wahr.

Alles ergab plötzlich einen Sinn, dachte sie beunruhigt und verfluchte sich. Sie brüstete sich mit ihrem Urteilsvermögen, ihrem klaren Verstand. Dennoch hatte sie Berems seltsame Art ignoriert. Warum? Ihre Lippen kräuselten sich spöttisch. Sie mochte ihn – zugegeben. Er war wie ein Kind, fröhlich und unschuldig. Und deshalb hatte sie seinen Widerwillen, an Land zu gehen, seine Angst vor Fremden, seine Bereitschaft, einerseits für Piraten zu arbeiten, andererseits aber seinen Anteil an der Beute abzulehnen, übersehen. Maquesta saß einen Moment da. Sie blickte nach draußen und beobachtete, wie die goldene Sonne über den Schaumkronen glitzerte und dann von den tief hängenden grauen Wolken verschluckt wurde. Es würde gefährlich sein, das Schiff aus dem Hafen zu führen, aber wenn der Wind gut stand … »Ich bin lieber auf dem offenen Meer«, murmelte sie mehr zu sich als zu Tanis, »als wie eine Ratte an Land gefangen zu sein.«

Da Maque ihren Entschluss gefasst hatte, erhob sie sich schnell und ging zur Tür. Dann hörte sie Tanis aufstöhnen. Sie drehte sich um und betrachtete ihn mitleidig.

»Nun mach schon, Halbelf«, verlangte sie nicht unhöflich. Sie legte die Arme um ihn und half ihm beim Aufstehen. »Du wirst dich oben an der frischen Luft besser fühlen. Außerdem solltest du deinen Freunden sagen, dass dies keine erholsame Kreuzfahrt wird. Ist dir das Risiko bewusst, das du auf dich nimmst?«

Tanis nickte. Er lehnte sich schwer an Maquesta und ließ sich auf das schlingernde Deck führen.

»Du hast mir nicht alles erzählt, so viel steht fest«, sagte Maquesta schwer atmend, als sie die Kabinentür aufstieß und Tanis die Stufen zum Hauptdeck hinaufhalf. »Ich wette, Berem ist nicht der Einzige, nach dem der Fürst sucht. Aber ich habe das Gefühl, es ist nicht die erste Krise, die du und deine Freunde überstanden habt. Ich hoffe nur, euer Glück hält an!«

Die Perechon schlingerte auf hoher See. Das Schiff segelte mit halben Segeln und schien kaum vorwärtszukommen, kämpfte um jeden Millimeter. Glücklicherweise drehte sich der Wind. Er blies beständig aus Südwesten und brachte sie direkt ins Blutmeer von Istar. Ihr eigentliches Ziel war zwar Kalaman, das nordwestlich von Treibgut am Nordmeerkap lag, aber es störte Maquesta nicht, dass sie vom Kurs abwichen. Sie wollte das Land so weit wie möglich hinter sich lassen.

Es bestand sogar die Möglichkeit, klärte sie Tanis auf, in nordöstlicher Richtung nach Mitras zu segeln, der Heimat der Minotauren. Zwar kämpften einige Minotauren in den Armeen der Fürsten, aber die meisten von ihnen hatten sich der Dunklen Königin noch nicht zur Treue verpflichtet. Wie Koraf sagte, beanspruchten die Minotauren die Kontrolle über das östliche Ansalon als Gegenleistung für ihre Dienste. Und die Kontrolle über den Osten war gerade einem neuen Drachenfürsten übergeben worden, einem Hobgoblin namens Toede. Die Minotauren hatten weder für Menschen noch für Elfen etwas übrig und zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnten sie mit den Fürsten auch nichts anfangen. Maquesta und ihre Mannschaft hatten sich schon zuvor gelegentlich in Mitras versteckt. Dort würden sie auch diesmal in Sicherheit sein, zumindest eine Zeit lang.

Tanis war über diese Verzögerung nicht erfreut, aber das Schicksal lag nicht mehr in seinen Händen. Während er darüber nachdachte, blickte der Halbelf zu dem Mann, der mitten im Wind allein dastand. Berem lenkte das Steuerrad mit sicherer Hand, sein ausdrucksloses Gesicht wirkte unbesorgt.

Tanis starrte angestrengt auf die Brust des Steuermanns, vielleicht könnte er ja einen grünen Schimmer ausmachen … Welch dunkles Geheimnis lag in dieser Brust, an der er vor Monaten in Pax Tharkas den glänzenden grünen Juwel im Fleisch des Mannes gesehen hatte? Warum verschwendeten Hunderte von Drakoniern ihre Zeit, um diesen Mann zu suchen, wenn doch der Krieg auf Messers Schneide stand? Warum war Kitiara so erpicht darauf, Berem zu finden, dass sie das Kommando über ihre Streitmacht in Solamnia aufgegeben hatte, um die Suche in Treibgut zu überwachen, die nur auf einem Gerücht beruhte, dass Berem dort gesehen worden war?

»Er ist der Schlüssel!«, erinnerte sich Tanis an Kitiaras Worte. »Wenn wir ihn gefangen nehmen, wird Krynn der Dunklen Königin zufallen. Dann wird uns keine Kraft im Lande mehr besiegen können!«

Zitternd und mit aufgewühltem Magen starrte Tanis den Mann ehrfürchtig an. Berem wirkte so – so abgesondert von allem, so über allen Dingen stehend, als würden ihn die Probleme der Welt überhaupt nicht berühren. War er halb verrückt, wie Maquesta sagte? Tanis erinnerte sich an Berem, wie er ihn in jenen kurzen Sekunden inmitten des Entsetzens in Pax Tharkas erlebt hatte. Er erinnerte sich an den Blick des Mannes, als er sich von dem Verräter Eben bei einem verzweifelten Fluchtversuch wegführen ließ. Er war nicht angsterfüllt oder teilnahmslos oder gleichgültig gewesen. Aber wie hatte er dann gewirkt? Resigniert? Das war es! Als ob er um das Schicksal wusste, das ihn erwartete, und direkt darauf zuhielt. Gerade als Berem und Eben die Tore erreicht hatten, waren Hunderte Tonnen Gestein heruntergestürzt und hatten die beiden unter sich begraben. Nur ein Drache hätte das Gestein heben können. Beide schienen verloren.

Zumindest Ebens Körper war auch verloren. Kurze Zeit darauf hatten Tanis und Sturm Berem auf der Hochzeit von Goldmond und Flusswind wiedergesehen – lebend! Bevor sie ihn aufhalten konnten, war der Mann in der Menge untergetaucht. Und sie sahen ihn nicht mehr wieder. Erst vor drei, nein, vor vier Tagen entdeckte Tanis ihn dann auf diesem Schiff.

Berem hielt das Schiff auf Kurs, sein Gesicht war von Frieden erfüllt. Tanis lehnte sich über die Reling und übergab sich.

Maquesta sagte der Mannschaft nichts von Berem. Ihre Erklärung für die plötzliche Abfahrt war, dass sie Nachricht erhalten hätte, der Drachenfürst wäre ein wenig zu sehr an ihrem Schiff interessiert – es wäre klüger, in See zu stechen. Niemand bezweifelte das. Sie hatten für die Fürsten nichts übrig und die meisten waren lange genug in Treibgut gewesen und hatten ihr ganzes Geld ausgegeben.

Auch Tanis enthüllte seinen Freunden nicht den Grund ihrer Eile. Die Gefährten kannten alle die Geschichte von dem Mann mit dem grünen Juwel. Aber obwohl sie alle zu höflich waren, um es auszusprechen (mit Ausnahme von Caramon), wusste Tanis, dass sie dachten, er und Sturm wären auf der Hochzeit zu betrunken gewesen. Sie fragten nicht nach den Gründen, warum sie ihr Leben aufs Spiel setzten. Sie vertrauten ihm völlig.

Unter Seekrankheit als auch an ihm nagenden Schuldgefühlen leidend, krümmte sich Tanis elend auf dem Deck und starrte aufs Meer hinaus. Goldmonds Heilkräfte linderten sein Leiden ein wenig, aber offenbar konnten selbst Kleriker wenig gegen den Aufruhr in seinem Magen ausrichten. Und der Aufruhr in seiner Seele überstieg ihre Kräfte.

Er saß auf dem Deck und starrte aufs Meer, ständig in Furcht, die Segel eines Schiffs am Horizont zu sehen. Die anderen litten weniger unter den erratischen Bewegungen des Schiffs, das sich durch das unruhige Gewässer pflügte, vielleicht weil sie ausgeruhter waren. Sie waren nur bis auf die Knochen durchnässt von den hohen Wellen, die gelegentlich auf das Deck trafen.

Selbst Raistlin schien sich recht wohlzufühlen, wie Caramon erstaunt feststellte. Der Magier kauerte abseits von den anderen unter einem Segel, das ein Matrose aufgespannt hatte, damit die Passagiere einigermaßen trocken blieben. Der Magier war nicht mehr krank. Er hustete kaum noch. Er schien nur in Gedanken verloren; seine goldenen Augen glitzerten heller als die Morgensonne, die zuweilen hinter den Sturmwolken auftauchte.

Maquesta zuckte die Schultern, als Tanis seine Befürchtung über eine Verfolgung äußerte. Die Perechon war schneller als die massiven Schiffe der Fürsten. Sie waren in der Lage gewesen, sich sicher aus dem Hafen davonzuschleichen; nur andere Piratenschiffe hatten ihre Abreise bemerkt. Und innerhalb dieser Bruderschaft stellte niemand Fragen.

Das Meer wurde ruhiger und bei gleichbleibender Brise flach. Den ganzen Tag über hingen die Sturmwolken bedrohlich tief, wurden aber vom auffrischenden Wind weggeweht. Die Nacht war klar und sternenhell. Maquesta konnte noch mehr Segel setzen. Das Schiff flog nur so über das Wasser. Als die Gefährten am nächsten Morgen erwachten, bot sich ihnen ein entsetzlicher Anblick.

Sie befanden sich am äußersten Rand des Blutmeers von Istar.

Die Sonne glich einer riesigen goldenen Kugel, die über dem östlichen Horizont schwebte, als die Perechon durch Wasser segelte, das so rot war wie die Robe des Magiers, rot wie Blut, das seine Lippen benetzte, wenn er hustete.

»Der Name trifft zu«, meinte Tanis zu Flusswind, als sie an Deck standen und auf das rote trübe Wasser starrten. Sie konnten nicht weit sehen. Wieder herrschte stürmischer Wind, der das Wasser mit einem bleigrauen Vorhang überzog.

»Ich habe es nicht geglaubt«, sagte Flusswind ehrfürchtig und schüttelte den Kopf. »William hat uns davon erzählt, und ich habe zugehört, so wie ich seinen Geschichten über Meerdrachen gelauscht habe, die Schiffe und Frauen verschlingen und Fischflossen anstelle von Beinen haben. Aber das hier …« Der Barbar schüttelte den Kopf und betrachtete unbehaglich das blutfarbene Wasser.

»Glaubst du, dass dies hier wirklich das Blut all jener ist, die in Istar gestorben sind, als das feurige Gebirge den Tempel des Königspriesters zerstörte?«, fragte Goldmond, die sich zu ihrem Gatten gesellt hatte.

»Was für ein Unsinn!«, knurrte Maquesta, während sie auf die Gefährten zuging.

»Ihr habt dem Schweinsgesicht William zugehört!«, stellte sie lachend fest. »Er ängstigt gern Landratten. Das Wasser hat seine Farbe von der ausgewaschenen Erde. Vergesst nicht, der Meeresboden hier besteht nicht aus Sand. Hier war einst Festland – die Hauptstadt von Istar und das umgebende fruchtbare Gebiet. Als das Feuergebirge herabfiel, wurde das Land gespalten. Der Ozean stürzte in diese Spalte und schuf ein neues Meer. Jetzt liegt der Reichtum von Istar tief unter den Wellen begraben.«

Maquesta starrte mit verträumten Augen über die Reling, als ob sie das unruhige Wasser durchdringen und den sagenhaften Reichtum der verlorenen Stadt sehen könnte. Sie seufzte sehnsüchtig. Goldmond warf der dunkelhäutigen Kapitänin einen verächtlichen Blick zu, in ihren Augen standen Traurigkeit und Entsetzen bei dem Gedanken an die furchtbare Zerstörung und die unzähligen Todesopfer.

»Warum wird die Erde so aufgewühlt?«, fragte Flusswind stirnrunzelnd. »Selbst bei der Bewegung der Wellen und den Gezeiten müsste die schwere Erde doch zur Ruhe kommen.«

»Da hast du recht, Barbar.« Maquesta musterte den hochgewachsenen, gut aussehenden Mann von den Ebenen voller Bewunderung. »Soweit mir bekannt ist, seid ihr Barbaren Bauern und wisst eine Menge über den Erdboden. Wenn du deine Hand in das Wasser tauchst, kannst du die groben Erdkörner fühlen. Es heißt, dass im Blutmeer ein Mahlstrom die Erde mit gewaltiger Kraft aufwirbelt. Aber ich kann nicht sagen, ob es stimmt oder ob es nur eine der vielen Geschichten von Schweinsgesicht ist. Ich habe ihn weder erlebt noch kenne ich jemanden, der ihn überstanden hat, und ich fahre seit meiner Kindheit über die Meere und habe alles von meinem Vater gelernt. Niemand, den ich kenne, war dumm genug, in einen Sturm zu segeln, der mitten über dem Meer hängt.«

»Wie kommen wir dann nach Mitras?«, murrte Tanis. »Es liegt auf der anderen Seite des Blutmeers, wenn deine Berechnungen stimmen.«

»Wir können Mitras erreichen, indem wir in südlicher Richtung fahren, falls wir verfolgt werden. Wenn nicht, dann können wir den westlichen Rand des Meeres umkreisen und auf die nördliche Küste vom Nordmeer zuhalten. Mach dir keine Sorgen, Halbelf. Zumindest kannst du sagen, dass du das Blutmeer gesehen hast. Eines der Wunder Krynns.«

Maquesta drehte sich um, um nach hinten zu gehen, als sie vom Ausguck gerufen wurde.

»Schiff von Westen!«, schrie der Matrose.

Sofort holten Maquesta und Koraf ihre Ferngläser hervor und richteten sie auf den westlichen Horizont. Die Gefährten wechselten besorgte Blicke und versammelten sich. Sogar Raistlin verließ seinen Platz unter dem schützenden Segel und trat zu ihnen, während er mit seinen goldenen Augen in den Westen starrte.

»Ein Schiff?«, fragte Maquesta Koraf.

»Nein«, brummte der Minotaurus. »Eine Wolke vielleicht. Aber sie ist schnell, sehr schnell. Schneller, als ich je eine gesehen habe.«

Jetzt konnten sie alle die dunklen Flecken am Horizont erkennen, Flecken, die beim Beobachten immer größer wurden.

Dann spürte Tanis einen heftigen Schmerz, als wäre er von einem Schwert durchbohrt worden. Der Schmerz kam so schnell und unerwartet, dass er aufkeuchte und sich an Caramon klammerte. Die anderen sahen ihn besorgt an, und Caramon legte einen kräftigen Arm um seinen Freund.

Tanis wusste, was da auf sie zuflog.

Und er wusste, wer es anführte.






Die Dunkelheit nimmt zu


Eine Drachenschar«, sagte Raistlin, der nun neben seinem Bruder stand. »Fünf, glaube ich.«

»Drachen!«, keuchte Maquesta. Einen Moment lang klammerte sie sich mit zitternden Händen an die Reling, dann wirbelte sie herum. »Alle Segel setzen!«, befahl sie.

Die Mannschaft starrte nach Westen, ihre Blicke und ihr Denken waren von dem nahenden Entsetzen gebannt. Maquesta hob die Stimme und schrie nochmals ihren Befehl; ihr einziger Gedanke galt ihrem geliebten Schiff. Die Kraft und Ruhe in ihrer Stimme durchbrachen die ersten schwachen Anzeichen der Drachenangst, die sich über die Mannschaft legte. Einige sprangen automatisch auf, um ihren Befehl auszuführen, dann folgten die anderen. Koraf half mit seiner Peitsche nach und schlug jeden Mann, der sich nicht schnell genug bewegte. Innerhalb von Sekunden blähten sich die Segel auf.

»Halte das Schiff nahe am Rand des Sturms!«, rief Maque Berem zu. Der Mann nickte langsam, aber seinem ausdruckslosen Gesicht war nicht zu entnehmen, ob er sie überhaupt gehört hatte.

Offenbar hatte er sie aber gehört, denn die Perechon schwebte am Rand des Sturms, der über dem Blutmeer hing, glitt über die Wellen, angetrieben vom nebelgrauen heftigen Wind.

Es war blanker Leichtsinn und Maque war sich dessen bewusst. Wenn nur eine Spiere weggeblasen würde, ein Segel platzte, ein Tau riss – sie wären verloren. Aber sie musste das Risiko eingehen.

»Sinnlos«, bemerkte Raistlin kühl. »Du kannst Drachen nicht entkommen. Sieh doch, wie schnell sie aufholen. Man verfolgt dich, Halbelf. Du wurdest schon verfolgt, als du das Lager verlassen hast … entweder das«, zischte der Magier, »oder du hast sie zu uns geführt!«

»Nein! Ich schwöre …«, Tanis hielt inne.

Der betrunkene Drakonier! … Tanis schloss die Augen und verfluchte sich. Natürlich hatte Kit ihn bewachen lassen! Sie vertraute ihm nicht mehr als den anderen Männern, mit denen sie ihr Bett teilte. Was für ein Narr er doch war! Zu glauben, dass er für sie etwas Besonderes darstellte, zu glauben, sie würde ihn lieben! Sie liebte niemanden. Sie war unfähig zu lieben …

»Ich muss verfolgt worden sein!«, stieß Tanis mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr müsst mir glauben. Ich habe nicht damit gerechnet, dass man mich in diesem Sturm verfolgen würde. Aber ich habe euch auch nicht verraten! Ich schwöre es!«

»Wir glauben dir, Tanis.« Goldmond stellte sich zu ihm und warf Raistlin einen wütenden Blick zu.

Raistlin sagte nichts mehr, aber seine Lippen kräuselten sich verächtlich. Tanis mied seinen Blick und beobachtete die Drachen. Jetzt konnten sie die Kreaturen deutlich erkennen: die enormen Flügelspannen, die langen, sich schlängelnden Schwänze, die grausamen Krallenklauen, die unter den riesigen blauen Körpern hervorragten.

»Einer trägt einen Reiter«, berichtete Maquesta grimmig, die die Drachenschar mit ihrem Fernglas beobachtete. »Einen Reiter mit einer gehörnten Maske.«

»Ein Drachenfürst«, bemerkte Caramon unnötigerweise, denn alle wussten nur zu gut, was diese Beschreibung bedeutete. Er wandte sich mit einem nachdenklichen Blick an Tanis. »Du erzählst uns lieber, was hier los ist, Tanis. Wenn dieser Fürst dachte, du wärst einer seiner Soldaten, warum nimmt er dann die Mühe auf sich, dir nachspionieren zu lassen und dich persönlich zu verfolgen?«

Tanis wollte antworten, aber seine stammelnden Worte gingen in einem verzweifelten, unverständlichen Aufschrei unter; ein Aufschrei, in dem sich Angst, Entsetzen und Wut vermischten, so tierähnlich, dass die Gedanken eines jeden von den Drachen abgelenkt wurden. Er kam vom Schiffsruder. Mit den Händen an den Waffen drehten sich die Gefährten um. Die Mannschaft hielt in ihrer hektischen Arbeit inne, selbst Koraf hörte auf, mit seiner Peitsche zu hantieren, und verzerrte vor Verblüffung das Tiergesicht, als das Geschrei immer lauter und furchtsamer wurde.

Nur Maquesta verlor nicht die Nerven. »Berem«, rief sie und wollte zu ihm laufen, denn in ihrer Furcht bekam sie plötzlich einen graueneinflößenden Einblick in sein Gemüt. Sie sprang über das Deck, aber es war zu spät.

Mit einem Ausdruck wahnsinniger Angst verfiel Berem in Schweigen und starrte die näherkommenden Drachen an. Dann brüllte er wieder auf, ein Aufheulen der Angst, das selbst dem Minotaurus das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das mit vollen Segeln fahrende Schiff schien über die Wellen zu hüpfen, trotzdem holten die Drachen weiter auf.

Maquesta hatte ihn fast erreicht, als er den Kopf wie ein verwundetes Tier schüttelte und das Steuerrad herumriss.

»Nein! Berem!«, kreischte Maquesta.

Berems plötzliche Bewegung drehte das kleine Schiff so schnell um die eigene Achse, dass es fast kenterte. Das Besansegel zerbrach ob der Belastung, als das Schiff sich auf die Seite legte. Takelwerk, Wanten, Segel und Männer stürzten ins Blutmeer.

Koraf bekam Maquesta zu fassen und riss sie vom fallenden Mast weg. Caramon fing Raistlin in seinen Armen auf, ließ sich auf den Boden fallen und bedeckte den zerbrechlichen Körper seines Bruders mit seinem eigenen, als das Gewirr von Seilen und gesplittertem Holz auf sie niederstürzte. Matrosen überschlugen sich auf dem Deck oder knallten gegen das Schott. Die Gefährten klammerten sich verzweifelt an Seile oder was auch immer sie greifen konnten. Die Segel flatterten beängstigend wie die Flügel toter Vögel, das Takelwerk löste sich, das Schiff quälte sich hilflos in den Wellen.

Aber der erfahrene Steuermann, zwar fast wahnsinnig vor Panik, war immer noch Matrose. Instinktiv hielt er das Steuer fest. Langsam führte er das Schiff in den Wind zurück. Langsam kam die Perechon wieder in die richtige Lage. Segel, die schlaff und leblos herunterhingen, wurden vom Wind erfasst und blähten sich wieder auf. Die Perechon nahm erneut Kurs auf.

Erst als ein vom Wind herbeigetragener grauer Nebelschleier das Schiff einschloss, wurde allen an Bord klar, dass ein Versinken im Meer einen schnelleren und einfacheren Tod bedeutet hätte.

»Er ist verrückt! Er lenkt uns direkt in den Sturm«, sagte Maquesta mit gebrochener, kaum hörbarer Stimme, während sie sich aufrappelte. Koraf wollte auf Berem zugehen, hatte das Gesicht zu einem Knurren verzerrt und einen Enterhaken in der Hand.

»Nein! Koraf!«, keuchte Maquesta und hielt ihn zurück. »Vielleicht hat Berem recht! Das könnte unsere einzige Chance sein! Die Drachen werden nicht wagen, uns in den Sturm zu folgen. Berem hat uns hierhergebracht, er ist der einzige Steuermann, der uns hier überhaupt wieder herausholen kann! Wenn wir nur am Rand bleiben können …«

Ein gezackter Blitz zerriss den grauen Vorhang. Der Nebel teilte sich und enthüllte ein grauenhaftes Bild. Schwarze Wolken wirbelten im tosenden Wind, grüne Blitze fuhren knisternd vom Himmel herunter, die die Luft mit dem beißenden Geruch von Schwefel erfüllten. Das rote Wasser hob und senkte sich. Weiße Schaumkronen sprudelten auf der Oberfläche wie der Schaum am Mund eines sterbenden Menschen. Einen Augenblick lang konnte sich niemand bewegen. Sie konnten einfach nur starren und sich klein und nichtig fühlen beim Anblick der furchteinflößenden Naturgewalten. Dann schlug der Wind auf sie ein. Das Schiff wurde hin und her geworfen und auf die Seite gedrückt. Plötzlicher Regen peitschte herab, Hagel prasselte auf das Holzdeck, der graue Vorhang schloss sich wieder um sie.

Unter Maquestas Befehlen krochen einige Männer nach oben, um die übrig gebliebenen Segel zu reffen. Eine andere Gruppe versuchte verzweifelt, den zerbrochenen Mast, der wild umherschwang, wegzuschaffen. Die Matrosen gingen mit Äxten auf ihn los, schlugen die Taue ab und ließen den Mast in das blutrote Wasser fallen. Das Schiff, nun vom Gewicht des Masts befreit, kam wieder in die richtige Lage. Obwohl immer noch vom Wind hin und her gerissen und mit nur einem Teil der Segel, schien es die Perechon auch ohne Hauptmast aus dem Sturm zu schaffen.

Die unmittelbare Gefahr hatte sie fast die Drachen vergessen lassen. Da es nun schien, dass sie wohl doch etwas länger leben würden, starrten die Gefährten wieder durch den stürmischen bleigrauen Regen.

»Glaubt ihr, dass wir ihnen entkommen sind?«, fragte Caramon. Der Krieger blutete aus einer tiefen Kopfwunde. In seinen Augen konnte man den Schmerz erkennen. Aber seine ganze Sorge galt seinem Bruder. Raistlin schwankte an seiner Seite, unverletzt, aber er hustete so stark, dass er kaum stehen konnte.

Tanis schüttelte grimmig den Kopf. Er blickte sich schnell um und gab der Gruppe Zeichen, näher zu kommen. Einer nach dem anderen stolperte durch den Regen und klammerte sich an die Taue, bis sie sich um den Halbelfen versammelt hatten. Alle starrten zurück auf das tosende Meer.

Zuerst sahen sie nichts; man konnte durch den Regen und das aufgewühlte Meer kaum das Schiffsheck erkennen. Einige Matrosen fingen sogar an zu jubeln, da sie meinten, den Drachen entkommen zu sein.

Aber Tanis, der nach Westen starrte, wusste, dass nur der Tod die Drachenfürstin von ihrer Verfolgung abhalten konnte. Das Jubelgeschrei der Matrosen schlug auch bald in Entsetzensschreie um, als der Kopf eines blauen Drachen plötzlich durch die grauen Wolken stieß: Seine feurigen Augen glühten rot vor Hass, sein mit Fangzähnen versehenes Maul war weit geöffnet.

Der Drache kam immer näher, seine großen Flügel bewegten sich trotz Windböen und Regen und Hagel gleichmäßig. Eine Drachenfürstin thronte auf seinem Rücken. Die Fürstin trug keine Waffe, erkannte Tanis mit Bitterkeit. Sie brauchte auch keine. Sie würde sich Berem nehmen, dann würde ihr Drache den Rest erledigen und die anderen töten. Tanis senkte den Kopf, ihm war übel angesichts des Wissens, was passieren würde, ihm war übel angesichts des Wissens, dass er dafür verantwortlich war.

Dann sah er hoch. Es gibt eine Chance, dachte er hektisch. Vielleicht würde sie Berem nicht erkennen … und sie würde nicht wagen, sie zu vernichten, aus Furcht, ihn zu verletzen. Als Tanis sich zu dem Steuermann umdrehte, erlosch seine verzweifelte Hoffnung. Es schien, als ob sich die Götter gegen sie verschworen hätten.

Der Wind hatte Berems Hemd aufgerissen. Selbst durch den grauen Regenvorhang konnte Tanis den grünen Juwel in der Brust des Mannes erkennen, der heller glänzte als die grünen Blitze, wie ein fürchterliches Signalfeuer, das durch den Sturm leuchtete. Berem bemerkte es nicht. Er sah nicht einmal den Drachen. Seine Augen waren starr auf den Sturm gerichtet, während er das Schiff immer tiefer in das Blutmeer von Istar lenkte.

Nur zwei Menschen bemerkten den glitzernden Juwel. Alle anderen wurden von der Drachenangst in den Bann geschlagen, waren unfähig, den Blick von der riesigen blauen Kreatur, die über ihnen schwebte, abzuwenden. Tanis sah den Edelstein, so wie er ihn vor Monaten gesehen hatte. Und die Drachenfürstin sah ihn ebenfalls. Die Augen hinter der Metallmaske waren auf den funkelnden Juwel gerichtet, dann traf der Blick der Fürstin Tanis’ Blick.

Ein plötzlicher Windstoß erfasste den blauen Drachen. Er schwankte leicht, aber der Blick der Fürstin blieb standhaft. Tanis sah die entsetzliche Zukunft in diesen braunen Augen. Der Drache würde herabsausen und Berem mit seinen Klauen hochreißen. Die Fürstin würde einen langen, quälenden Moment über ihren Sieg jubeln, dann dem Drachen befehlen, sie alle zu vernichten …

Tanis sah dies in ihren Augen genauso deutlich, wie er einige Tage zuvor die Leidenschaft in ihnen gesehen hatte.

Die Drachenfürstin wandte den Blick nicht von ihm ab, als sie eine behandschuhte Hand hob. Es konnte ein Signal für den Drachen bedeuten, zu ihnen hinabzutauchen; es konnte ein Lebewohl an Tanis sein. Er sollte es nie erfahren, denn in diesem Moment übertönte eine brüchige Stimme mit unglaublicher Macht das Tosen des Sturms.

»Kitiara!«, schrie Raistlin.

Der Magier schob Caramon beiseite und lief auf den Drachen zu. Er glitt auf dem nassen Deck aus, seine rote Robe wurde vom immer stärker werdenden Wind aufgepeitscht. Eine Bö riss ihm die Kapuze vom Kopf. Regen glitzerte auf seiner metallfarbenen Haut, seine Stundenglasaugen strahlten golden durch die zunehmende Dunkelheit des Sturms.

Die Drachenfürstin packte ihr Reittier an seiner stacheligen Mähne und zog den Drachen so abrupt nach oben, dass Skie vor Protest aufbrüllte. Sie versteifte sich vor Entsetzen, und ihre braunen Augen hinter ihrem Drachenhelm waren weit aufgerissen, als sie auf ihren zerbrechlichen Halbbruder hinabstarrte, den sie großgezogen hatte. Ihr Blick wanderte zu Caramon, der sich zu seinem Zwillingsbruder gestellt hatte.

»Kitiara?«, wisperte Caramon, und er erbleichte vor Abscheu, während er den Drachen beobachtete, der über ihnen schwebte.

Die Fürstin wandte den Kopf noch einmal Tanis zu, dann wanderte ihr Blick zu Berem. Tanis hielt den Atem an. Er sah den Aufruhr in ihrer Seele, der sich in ihren Augen widerspiegelte.

Um Berem zu bekommen, musste sie den kleinen Bruder töten, der alles über die Fechtkunst von ihr gelernt hatte. Sie würde seinen schwächlichen Zwillingsbruder töten müssen. Sie würde den Mann töten müssen, den sie – einst – geliebt hatte. Dann sah Tanis ihre Augen kalt werden und er schüttelte vor Verzweiflung den Kopf. Es spielte keine Rolle. Sie würde ihre Brüder töten und auch ihn. Tanis erinnerte sich an ihre Worte: »Wenn wir Berem erwischen, liegt uns ganz Krynn zu Füßen. Die Dunkle Königin wird uns so reich belohnen, wie wir es uns nie erträumt haben.«

Kitiara zeigte auf Berem und lockerte ihren Griff. Mit einem grausamen Kreischen bereitete sich Skie auf den Sturzflug vor. Aber Kitiaras Zögern erwies sich als verhängnisvoll. Berem, der sie unentwegt ignorierte, hatte das Schiff tiefer in das Zentrum des Sturms gelenkt. Der Wind heulte und riss am Takelwerk. Wellen stürzten über den Bug. Der Regen peitschte herab wie Messer und Hagelkörner häuften sich auf dem Deck und überzogen es mit einer Eisschicht.

Plötzlich steckte der Drache in Schwierigkeiten. Er wurde von einer Windbö getroffen, dann von einer weiteren. Skie schlug wild mit den Flügeln, als eine Bö nach der anderen auf ihn eintrommelte. Der Hagel prasselte auf seinen Kopf und drohte, sich durch die ledernen Flügel zu reißen. Einzig der eiserne Wille seiner Herrin hielt Skie davon ab, diesem gefährlichen Sturm zu entfliehen und sich in Sicherheit zu bringen.

Tanis sah, wie Kitiara wütend auf Berem zeigte. Er sah, wie Skie einen kühnen Versuch unternahm, sich dem Steuermann zu nähern.

Dann traf eine Windbö das Schiff. Eine Welle brandete über sie hinweg. Weiß schäumendes Wasser stürzte auf sie nieder, drückte die Männer zu Boden, schleuderte sie über das Deck. Das Schiff bekam Schlagseite. Alle hielten sich an dem fest, was sie fassen konnten – Taue, Netze, alles, um nicht über Bord gespült zu werden.

Berem kämpfte mit dem Steuer, das wie lebendig in seinen Händen hüpfte. Segel zerbarsten, Männer verschwanden angstvoll schreiend im Blutmeer. Dann richtete sich das Schiff langsam wieder auf, das Holz ächzte. Tanis sah schnell hoch.

Der Drache – und Kitiara – war verschwunden.

Maquesta, von der Drachenangst befreit, sprang tatkräftig auf, fest entschlossen, ihr untergehendes Schiff zu retten. Ihre Befehle schreiend, stürzte sie nach vorn und stolperte über Tika.

»Geht nach unten, ihr Landratten!«, schrie Maquesta Tanis wütend zu. »Nimm deine Freunde und geh nach unten! Ihr steht uns im Weg! Geht in meine Kabine.«

Betäubt und abgestumpft konnte Tanis nur nicken. Instinktiv, als wäre er in einem Traum, führte er die anderen nach unten.

Caramons gehetzter Blick bohrte sich in sein Herz, als der Krieger mit seinem Bruder im Arm an ihm vorbeistolperte. Raistlins goldene Augen überfluteten ihn wie eine Flamme, die seine Seele verbrannte. Dann waren sie an ihm vorbei, taumelten in die kleine Kabine, die bebte und zitterte und in der sie herumwirbelten wie Stoffpuppen.

Tanis wartete, bis alle in der winzigen Kabine waren, dann ließ er sich gegen die Holztür fallen, unfähig, sich umzudrehen, unfähig, sie anzusehen. Er hatte den gehetzten Ausdruck in Caramons Augen gesehen, als der Mann an ihm vorbeigestolpert war, er hatte das frohlockende Aufblitzen in Raistlins Augen bemerkt. Er hörte Goldmond leise weinen und wünschte, er könnte auf der Stelle sterben.

Aber es sollte nicht sein. Langsam drehte er sich um. Flusswind stand neben Goldmond, sein Gesicht wirkte düster und grüblerisch. Tika kaute auf der Unterlippe, Tränen flossen über ihre Wangen. Tanis blieb an der Tür stehen und starrte stumm auf seine Freunde. Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Nur der Sturm war zu hören und die Wellen, die auf das Deck brandeten. Wasser tröpfelte auf sie herab. Sie waren durchnässt und froren und zitterten vor Angst und vor Jammer und Bestürzung.

»Es … es tut mir leid«, begann Tanis und leckte sich über die salzigen Lippen. Seine Kehle schmerzte, er konnte kaum sprechen. »Ich … ich wollte es euch sagen …«

»Das also hast du in diesen vier Tagen gemacht«, sagte Caramon mit sanfter, leiser Stimme. »Mit unserer Schwester warst du zusammen. Unserer Schwester, der Drachenfürstin!«

Tanis ließ den Kopf hängen. Eine neue Welle ließ ihn gegen Maquestas Schreibtisch taumeln, der am Boden festgeschraubt war. Er fing sich wieder und schob sich langsam zurück. Der Halbelf hatte in seinem Leben viele Schmerzen erlitten – den Schmerz des Vorurteils, den Schmerz des Verlusts, den Schmerz von Messern, Pfeilen, Schwertern. Aber diesen Schmerz glaubte er, nicht ertragen zu können. Der Vorwurf des Verrats in ihren Augen drang direkt in seine Seele.

»Bitte, ihr müsst mir glauben …« Was für einen Unsinn sage ich da?, dachte er wütend. Warum sollten sie mir glauben! Ich habe nichts anderes getan, als sie anzulügen, seitdem ich zurückgekehrt bin. »Nun gut«, fing er noch einmal an, »ich weiß, ihr habt keinen Grund, mir zu glauben, aber hört mir zumindest zu! Ich bin durch Treibgut gelaufen, als mich ein Elf angriff. Er hat mich in diesem Aufzug gesehen«, Tanis zeigte auf seine Drachenrüstung, »und dachte, ich wäre ein Drachenoffizier. Kitiara hat mir das Leben gerettet, dann erkannte sie mich. Sie dachte, ich wäre in die Drachenarmee eingetreten! Was sollte ich sagen? Sie …«, Tanis schluckte schwer und wischte sich über das Gesicht, »sie nahm mich mit in ihre Herberge und … und …« Er stockte und konnte nicht weitersprechen.

»Und du hast vier Tage und Nächte in liebevoller Umarmung mit einer Drachenfürstin verbracht!« Caramons Stimme wurde vor Wut lauter. Er taumelte auf die Beine und zeigte anschuldigend auf Tanis. »Dann hast du nach vier Tagen ein wenig Ruhe gebraucht! Du hast dich also an uns erinnert und bist zurückgekommen, um sicherzugehen, dass wir immer noch auf dich warten! Und das haben wir getan! Wie eine Herde gutgläubiger Lämmer …«

»Na gut, ich war mit Kitiara zusammen!«, schrie Tanis, der plötzlich wütend war. »Ja, ich habe sie geliebt! Ich erwarte nicht, dass einer von euch das versteht! Aber ich habe euch niemals verraten! Das schwöre ich bei den Göttern! Als sie nach Solamnia aufbrach, war das die erste Gelegenheit zu entkommen, und die habe ich genutzt. Ein Drakonier ist mir gefolgt, offensichtlich auf Kits Befehl hin. Ich bin vielleicht ein Narr. Aber ich bin kein Verräter!«
...
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